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Sie schnallte den Rucksack ab und ließ ihn neben dem Eingang auf den Boden sinken. Hier war es fast völlig dunkel und erst nach einigem Blinzeln gewöhnten sich ihre Augen an den schwachen Lichtschein. In der Mitte des Raumes saß ein Mann im Schneidersitz auf dem Boden. Unter seinem Mantel stießen nackte Füße hervor. Über seinen Rücken fiel ein geflochtener Zopf und sie bemerkte, wie sich sein abgemagerter Brustkorb mit jedem Atemzug hob und senkte.
Fasziniert starrte sie ihn an. Er hatte die größte Nase, die sie je gesehen hatte. Majestätisch wie ein Berg ragte sie zwischen Stirn und Mund hervor, wo sich schmale Lippen aufeinanderpressten und so etwas wie ein Lächeln versuchten.
Sie ging einen Schritt auf ihn zu, hielt kurz inne und nahm schließlich ihm gegenüber Platz. Er betrachtete sie eine Weile ohne ein Wort zu sprechen, und sie musste ihren Impuls beherrschen, das Schweigen zu brechen.
»So you want advice?«, fragte er schließlich. Ein penetranter Geruch von Curry und Knoblauch schlug ihr ins Gesicht, als er den Mund aufmachte. Er sprach gebrochen Englisch, in jenem ortsüblichen Dialekt, an den sie sich in den vergangenen Monaten gewöhnt hatte.
»Yes, please.« Der Schweiß lief ihr den Rücken hinunter, so stickig war die Luft in der kleinen Hütte, in der sie saßen.
»Darf ich deine Hand haben.« Sie reichte ihm die rechte Hand, doch er schüttelte den Kopf: »Nicht die«, sagte er, »I need to be close to your heart.« So nahm er ihre linke und hielt sie lange in seinen Händen. Sie versuchte, nichts mehr zu denken und spürte, wie die Verspannung im Nacken langsam nachließ. Als er wieder zu sprechen begann, war sie völlig ruhig.
»Du bist hier verkehrt«, sagte er und schüttelte den Kopf. »You must go home.«
»Home?«
»Ja, du musst dich jetzt auf den Heimweg machen. The people are waiting for you.« Er lächelte sie an.
»The people? Wer soll das sein?«
»The people who need you. Sie sitzen zu Hause und warten auf dich.«
»Aber ich habe kein Zuhause.« Sie versuchte, ihn davon abzubringen. Er musste sich täuschen.
»Dann musst du dir eins zulegen.« Er verstummte und schloss die Augen. Langsam ließ er ihre Hand los und sie zog sie zurück, als hätte sie soeben einen wertvollen Gegenstand zurückbekommen.
»What else?«, fragte sie ihn, nachdem wieder ein paar Minuten ohne ein Wort vergangen waren. Er öffnete die Augen und sah ihr erstaunt ins Gesicht.
»Nichts weiter«, sagte er und schüttelte wieder den Kopf. »That’s all.«

Vorsichtig schob Miriam Larsson die Gardine zur Seite und stützte sich mit den Ellenbogen auf das Fensterbrett. Der Rasen vor ihrem Haus war frisch gemäht und ihre pastellfarbenen Phloxkissen blühten rosa, lila und weiß vor der Hecke. Dicht daneben wucherten jetzt auch die Gartenwicken und kletterten eifrig an ihrem Spalier empor. Es war ein heißer Sommer gewesen, doch in ihrem liebevoll gepflegten Garten hatte die Trockenheit keine Spuren hinterlassen.
Miriam reckte sich noch etwas weiter aus dem Fenster. Hinter der Hecke konnte sie das Nachbargrundstück sehen. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, als ihr Blick auf das bräunlich verdorrte Gras fiel und die verblühten Beete. Was würden wohl Bibi und Jan-Åke sagen, wenn sie ihren Garten so sehen könnten? Vermutlich gar nichts. Sie hatten Sävesta abgehakt.
Vor sieben Monaten waren sie weggezogen. Außer einer Karte, auf der die neue Adresse stand, hatte Miriam nichts mehr von ihnen gehört. Ein deutlicher Schnitt. Nachdem sie sich beinahe täglich gesehen hatten und die beiden zu einem Teil ihres Lebens geworden waren, verschwanden sie von einer Sekunde auf die andere. Sie hatte Bibi immer für ihre Freundin gehalten, eigentlich sogar für ihre beste Freundin, doch letzten Endes hatte sie einsehen müssen, dass sie wohl doch nur Nachbarinnen gewesen waren.
Vorsichtig kratzte Miriam mit dem Fingernagel an der Fensterscheibe herum. Der kleine Dreckfleck, der ihr ins Auge stach, fiel sofort ab, doch er hinterließ einen unschönen Abdruck auf dem Glas. Sie hauchte auf den Fleck und wischte dann mit dem Zipfel ihrer Schürze über den Punkt. Als nichts mehr zu sehen war, ließ sie ihren Blick wieder zum Nachbarhaus wandern.
Jan-Åke hatte in Hudiksvall eine neue Stelle angeboten bekommen. Bibi war der Ansicht gewesen, dass dieser Umzug die letzte Chance sei, noch einmal etwas Neues in ihrem Leben zu beginnen. Zu spüren, dass noch etwas in Bewegung war. Typisch Bibi.
Miriam vermisste sie. In den Wochen vor dem Umzug hatten sie sich seltener gesehen, da war es offensichtlich, dass die Nachbarn mit ihren Gedanken woanders waren. Als sie ihr schließlich von den bevorstehenden Umzugsplänen berichtet hatten, war Miriam fast erleichtert gewesen. Eine Zeitlang war sie das Gefühl nicht losgeworden, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte sich sogar mit der Frage gequält, ob sie irgendetwas Falsches gesagt oder getan hatte. Dass Bibi und Jan-Åke sich mit dem Gedanken trugen umzuziehen, darauf wäre sie im Leben nicht gekommen.
Auch die Arbeit fehlte ihr. Es war zwar nicht oft gewesen, dass sie Bibi in ihrer kleinen Boutique geholfen hatte, aber die Tage dort waren kleine Höhepunkte in ihrem Leben gewesen. Sie waren ein Anlass, ihrem Haus und der gewohnten Umgebung um den Lingonstig für eine Weile den Rücken zu kehren. Manchmal freute sie sich auf die Stunden in Bibis Präsentstübchen, als wäre sie zu einem Fest eingeladen. Stattdessen war sie auf dem Weg zur Arbeit. Es machte ihr so viel Freude, die Kunden zu beraten und ihnen bei der Auswahl zu helfen. Ihnen wunderbar duftende Lavendelseifen zu zeigen oder Handtuchhalter, auf denen emaillierte Gänse entlangspazierten. Nur selten wussten die Kunden schon genau, was sie wollten, wenn sie in der Ladentür standen. Wenn man etwas Bestimmtes im Kopf hatte, ging man eher in die Buchhandlung oder kaufte woanders eine CD. In Bibis Präsentstübchen kam man, um sich inspirieren zu lassen.
Doch jetzt war es vorbei damit. Kurz vor dem Umzug hatte Bibi ihren Laden an ein junges Paar verkauft, und die beiden hatten das kleine Geschäft in eine Tee- und Kaffeestube verwandelt. Miriam hatte noch keinen Fuß hineingesetzt, aber immer wenn sie vorbeiging, warf sie einen Blick durchs Fenster. Noch nie hatte sie dort Kunden gesehen, aber das war vielleicht auch kein Wunder. Schließlich konnte man seinen Kaffee in jedem Edeka kaufen, und wie viele passionierte Teetrinker hatte ein kleiner Ort wie Sävesta? Mit Bibis Präsentstübchen war es etwas anderes gewesen. In solch einen Laden kamen immer genug Kunden. Die Leute feierten ja nach wie vor Geburtstag, heirateten oder machten Abitur. Und Weihnachten und Ostern gab es schließlich auch jedes Jahr einmal.
Einen Moment lang hatte sie damit geliebäugelt, den Laden zu übernehmen. Ihn einfach in Miriams Präsentstübchen umzutaufen und ganztags dort zu arbeiten. Sie hatte sogar mit Frank darüber gesprochen. Nicht dass er nein gesagt hätte. Doch als er ihr vorrechnete, dass sie einen Kredit von mindestens einer Million Kronen benötigte, um den Laden mitsamt Ausstattung und Lagerware zu übernehmen, hatte sie es sich anders überlegt. Das war ein Haufen Geld. Aber es gab natürlich auch noch einen anderen Grund. Sie war nicht mehr die Jüngste, das hatte Frank ganz nebenbei fallenlassen. Erst fand sie seine Bemerkung verletzend, doch je mehr sie sich die Sache durch den Kopf gehen ließ, desto klarer wurde ihr, dass er recht hatte. In ein paar Jahren würde sie sechzig sein, nicht gerade der beste Zeitpunkt, um ein neues Leben anzufangen.
Miriam seufzte und warf noch einmal einen Blick auf den verwilderten Nachbarsgarten, bevor sie sich aufrichtete und die Gardine zurechtzupfte, damit die Schlaufe wieder richtig saß. Hoffentlich fand der Makler bald einen Käufer, damit dort wieder Ordnung herrschte. Ein Haus darf man einfach nicht leer stehen lassen, sonst kann man zusehen, wie es verfällt.
Sie sah auf die Uhr. Viertel nach elf. Kein Mensch auf der Straße. Vermutlich war sie die Einzige, die noch zu Hause war. Die Kinder gingen in die Schule und die Erwachsenen waren bei der Arbeit. Ja, außer Ellinor Hauge natürlich. Eigentlich war das jetzt ihre Zeit, meist drehte sie vormittags eine Runde mit dem Kinderwagen. Miriam lehnte sich noch einmal zum Fenster hinaus, um einen besseren Überblick über die Straße zu bekommen. Tatsächlich, da kam sie angeschoben, mit roten Wangen und schnellem Schritt. Sie schob den Kinderwagen mit einer Hand, die andere hielt sie am Ohr. Es dauerte einen Moment, bis Miriam erkannte, dass Ellinor telefonierte. Schade. Es hätte sie gefreut, mit ihrer jungen Nachbarin ein paar Worte zu wechseln, sie vielleicht sogar auf eine Tasse Kaffee hereinzubitten. Aber jetzt war sie beschäftigt, da wollte sie natürlich nicht stören. Ein anderes Mal vielleicht.
Miriam stand auf, sie hatte lange genug am Fenster gesessen. Einen Moment lang stand sie einfach so da, unschlüssig. Doch dann ging sie in die Küche und nahm eine Filtertüte aus dem Halter mit der blauen Glasur, der an der Wand über dem Herd hing. Für ein Tässchen Kaffee war schon noch Zeit, bis sie sich um den Teig kümmern musste, der nun seit einer halben Stunde auf der Küchenbank stand und aufging.

Ellinor klappte das Handy zu und legte es zurück in ihre Tasche. Sie ärgerte sich. Louise hatte ihr jede Menge Geschichten aus der Kanzlei aufgetischt und das war wirklich nicht das erste Mal. Diesmal war die Rede von einem Flug nach Florida, wo die diesjährige Konferenz des Anwaltsbüros stattfinden würde. Natürlich durfte nicht jeder fahren, das hatte sie sicherlich zehnmal betont. Was so viel hieß wie, dass sie zu den viel versprechenden Nachwuchskräften zählte.
Ellinor hatte sich wirklich bemüht, sich mit ihr zu freuen, doch im Grunde wollte sie das Gespräch einfach nur hinter sich bringen. Sie fragte sich ernsthaft, warum Louise sie regelmäßig anrief, die besten Freundinnen waren sie nie gewesen. Vielleicht hatte sie nur wenige Bekannte, die sich ihr hemmungsloses Geprahle anhörten? Und nach Ellinors Befinden erkundigte sie sich eher pflichtschuldig, in der Art »Und, gefällt es dir zu Hause?«, »Wie läuft es denn mit Wille?«, »Und das Kind?« – und damit war es auch schon wieder gut. Das Kind, sagte sie immer. Als wäre es nicht möglich, sich Albins Namen zu merken. Und gleichzeitig verlieh ihr Tonfall dabei dem »Kind« etwas von einer lebensbedrohlichen Krankheit, stattdessen sprach sie von einem zehn Monate alten Baby, das das wunderbarste Lächeln der Welt besaß.
Ellinor versuchte auf andere Gedanken zu kommen. Sie war jetzt in dem kleinen Waldstück angekommen, das kurz hinter dem Wohnviertel lag, und als sie an dem steinigen Spazierweg eine Bank entdeckte, legte sie eine kleine Pause ein. Sie betrachtete Albin in seinem Kinderwagen. Er war gerade wach geworden und sobald er seine Mama erblickte, ging ein Strahlen über sein Gesicht, das seine rosigen Wangen noch runder machte, und er streckte ihr die Arme entgegen.
»Hallo, mein Schatz, bist du jetzt ausgeschlafen!« Sie beugte sich zu ihm hinunter und rieb ihre Nase an seiner. Albin gluckste vor Freude und versuchte sich aufzurichten. Ellinor half mit einer Hand nach und stellte mit der anderen die Rückenlehne nach oben. Dann hockte sie sich neben den Wagen. »Hast du Hunger? Wir wär’s mit Banane?« Albins Antwort konnte man wohlwollend mit einem »nane« deuten. Gleichzeitig begann er wild mit den Armen zu fuchteln, sodass sie in Deckung gehen musste, um nicht einen Schlag ins Gesicht zu bekommen. Ellinor musste lachen. »Ja, ja, kommt doch schon«, sagte sie und holte die Banane aus der Wickeltasche. Kaum hatte er sie in der Hand, begann er genussvoll zu schmatzen.
Ellinor stand auf und gab dem Wagen wieder kleine Schubser vorwärts. Sie machte große Schritte und versuchte, die Arme durchzustrecken, als sie den letzten Anstieg nahm. Durch das Stillen waren die vielen Kilos von der Schwangerschaft schnell wieder verschwunden, obwohl sie im Moment keinen anderen Sport machte als die täglichen Spaziergänge mit Albin. Eigentlich hatte sie sich seit dem Umzug nach Sävesta vorgenommen, wieder ins Studio zu gehen. Denn diese eine Stunde pro Woche wäre immerhin eine willkommene Gelegenheit gewesen, von zu Hause wegzukommen.
Nun war sie wieder in der Björnbärsgata angekommen, die als Ringstraße das ganze Viertel umschloss. Nur vereinzelt fuhren Autos an ihr vorbei, als sie im Stechschritt die Abzweigungen der Stichstraßen passierte. Wirklich phantasievoll, dachte sie voller Ironie, als sie die Straßenschilder las – sie waren nach Himbeeren, Vogelbeeren und Moltebeeren benannt. Irgendein kreativer Beamter im Straßenverkehrsamt hatte sich da etwas einfallen lassen, als das Gebiet bebaut wurde. Sie fragte sich, wie viele verschiedene Vorschläge man damals wohl auf dem Tisch hatte, bis man sich für die Beeren entschied. Vögel? Fische, Säugetiere, Gerichte oder Krankheiten …? Wohl kaum.
Als sie an dem kleinen Weg, der nach Preiselbeeren benannt war, angekommen war, bog sie mit ihrem Kinderwagen rechts ab und war wieder in der schmalen Straße mit den kleinen Häuschen. An beiden Seiten standen sie wie Puppenhäuser in ihren hübschen kleinen Gärten, manche hellgrau verklinkert, andere aus Holz und einige in sanften Pastelltönen gestrichen. Und dann ganz hinten ihr eigenes Haus, die Nummer neun, das mit der gelben Holzfassade und den weißen Fensterrahmen.
Sie hatten wirklich Glück gehabt, dass das Eckgrundstück zu verkaufen gewesen war, denn es war das größte in der ganzen Straße, wenn auch in keinem besonders guten Zustand. Die Beete waren vom Unkraut überwuchert und die Johannisbeersträucher hatten nur eine Handvoll Beeren getragen. Sie hatten sich einige Häuser in der Gegend angeschaut, bevor sie ihren Entschluss fassten. Manche waren erheblich günstiger gewesen, doch sie war froh, dass sie nicht gleich zugegriffen hatten. Ihr Haus war zwar verwohnt, weil man es seit den achtziger Jahren nicht renoviert hatte, aber es war solide gebaut und die Obstbäume auf ihrem Grundstück waren so wunderschön wild gewachsen.
Keine Frage, sie liebte ihr Zuhause. Die drei Schlafzimmer des Gebäudes lagen alle in einer Reihe auf der Rückseite. Von ihrem Zimmer aus konnte man durch die Terrassentür direkt in den Garten gehen. Im Sommer, als es so warm war, hatten sie bei offener Tür geschlafen. Auf der anderen Seite des Hauses befanden sich die Küche und das Wohnzimmer, das schön hell war und wo in der Mitte ein Kamin stand.
Was die Möbel anging, so besaßen sie zwar ein merkwürdiges Sammelsurium aus alten Erbstücken, Teilen vom Sperrmüll und IKEA-Möbeln, aber eigentlich machte das nichts. Alles der Reihe nach. Zuerst mussten sie schließlich den Hauskauf abwickeln, um die Einrichtung würden sie sich nach und nach kümmern. Wenn sie beide wieder arbeiteten, dann hätten sie auch wieder mehr Geld zur Verfügung. Immerhin hatten sie die Küche renoviert. Der Makler, der ihnen die Immobilie zeigte, hatte sich für die Risse im Linoleum und das abgefallene Furnier an den Kanten neben der Ofentür fast entschuldigt. Mittlerweile hatten sie die Schränke ersetzt, auf dem Boden Fliesen gelegt und einen neuen Kühl- und Gefrierschrank angeschafft.
Neuerdings hatte Wille auch davon gesprochen, Albins Zimmer zu renovieren. Noch hatte ihr Sohn sein Gitterbettchen im Elternschlafzimmer, aber früher oder später würde er wohl in ein eigenes Zimmer umziehen. Sie hatten sich vorgenommen, Farbe einzukaufen und schon an diesem Wochenende loszulegen. Wenn sie die Zeit fanden. Ellinor hatte bereits im Internet recherchiert und verschiedene Tapeten für Kinderzimmer angeschaut. Sie hatte sich für eine hellgrüne mit kleinen gelben Dinosauriern begeistert, aber die war sehr teuer, fast siebenhundert Kronen für eine Rolle. Dann würde es wohl eher etwas Schlichtes werden.
Ellinor war nun am Ende der Straße angelangt und steuerte auf das gelbe Haus zu, während Albin unmissverständlich kundtat, dass er keine Lust mehr hatte, still zu sitzen. Sie hob ihn aus dem Wagen, an dem er sich gleich darauf auf wackligen Beinen festhielt. Da entdeckte er die Schaukel.
»Da! Da!«, rief er und zeigte auf den Apfelbaum, an dem die Schaukel hing.
»Kann die Mama jetzt nicht mal Pause haben? Wir sind doch so lange spazieren gegangen!«
»Da!« Albin drehte sich zu ihr um und machte so große Kulleraugen, dass Ellinor laut lachen musste.
»Aber nur kurz, denn wir wollen gleich Mittag essen.« Sie nahm ihren Sohn auf den Arm und trug ihn hinüber zum Apfelbaum. Als sie ihn auf die Schaukel gesetzt hatte, gab sie ihm ordentlich Anschwung. Albin zappelte begeistert und sein Lachen erfüllte den ganzen Garten. Ellinor schubste ihn immer wieder an, bis dem kleinen Jungen vor lauter Lachen fast die Luft weg blieb.
Einen kurzen Moment lang schloss sie die Augen. Es war einfach sich vorzustellen, wie diese Szene auf Außenstehende wirken musste. Das Haus, der Apfelbaum, die Mutter und das glückliche Kind. Plötzlich spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie zwinkerte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augenlider. Dann lachte sie ihren Sohn an, der noch voller Freude schaukelte. Was wollte man eigentlich noch mehr von diesem Leben?

So. Bitte schön. Und – was sagen Sie?«
»Prima. Richtig gut!«
»Ich habe ein bisschen von der Länge weggenommen, wie wir es besprochen hatten und dann habe ich die Stufen etwas angehoben. Das gibt einfach mehr Fülle. Ich glaube, damit kommen Sie jetzt gut zurecht.« Nina hielt ihr den Handspiegel in den Nacken und legte ihn dann zurück auf die Ablage vor dem Stuhl. Danach öffnete sie den silberfarbenen Umhang und bürstete noch ein paar Härchen weg, die sich darunter versteckt hatten.
»Danke!« Die Kundin lächelte sie an. Sie war zum ersten Mal bei Nina. Ein hübsches junges Mädchen, vielleicht fünfundzwanzig, schulterlanges Haar mit selbst gelegten Wellen und einem Pony, der wieder wachsen sollte. Nina hatte vorgeschlagen, die Haare im Nacken ein bisschen zu kürzen und das Ergebnis war wirklich gut geworden. Ihr Haar hatte viel mehr Volumen bekommen und wirkte jetzt voller und gesünder. Oft war das Schneiden ein Drama. Die Mädchen hingen an jedem Zentimeter, als ob nur die Länge zählte. Nina grinste, schließlich wusste sie, wie es später war: Wenn es nur noch auf die Fülle ankam.
Sie begleitete ihre Kundin an die Kasse und nahm den Fünfhundert-Kronen-Schein an.
»Möchten Sie gleich einen neuen Termin?«
»Nein danke, ich melde mich.«
»Okay.« Nina lächelte. »Ich hoffe, Sie sind zufrieden.«
»Ganz bestimmt.«
Sie verabschiedeten sich und als die junge Frau die Tür schloss, erklang der helle Gong. Nina sah ihr durch die Schaufensterscheibe hinterher, dann ging sie zurück an ihren Platz. Genug für heute, Zeit zum Aufräumen. Sie griff nach dem Besen und begann, die Haarbüschel auf dem Boden zusammenzukehren. Dann öffnete sie den Gürtel, an dem Schere und Kämme hingen, und verstaute ihn wieder in der Schublade unter dem Spiegel.
Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit Camilla auszugehen. Das war schon lange geplant. Erst einen Drink bei Camilla zu Hause, dann Essen gehen und vielleicht ins Kronan zum Tanzen. Aber Nina hatte abgesagt. Sie hatte sich eine Notlüge einfallen lassen und erzählt, dass eine Erkältung im Anmarsch sei, aber Camilla hatte trotzdem säuerlich reagiert und gejammert, dass sie sich extra für diesen Abend ein neues Kleid gekauft habe. Beinahe hätte Nina sich überreden lassen, als sie das hörte. Aber was sollte das, man kann sich schließlich nicht zum Ausgehen zwingen lassen, nur weil die andere sich neu eingekleidet hat. Nina hatte stattdessen einen neuen Termin in der kommenden Woche vorgeschlagen und Camilla wollte es sich überlegen.
Normalerweise ging sie sehr gern aus, aber in letzter Zeit hatte sie nur wenig Lust verspürt und war lieber zu Hause geblieben. Wahrscheinlich war das keine gute Entwicklung. Wenn sie jetzt nichts unternahm, würde sie den Rest ihres Lebens alleine zubringen. Nicht dass sie es vor Sehnsucht nach einem Mann nicht aushalten würde. Wenn ihr »danach« war, stellte die Sache eigentlich kein größeres Problem dar, und wenn sie Gesellschaft brauchte, dann gab es immerhin noch Matthias. Aber in ein paar Jahren würde er auch aus dem Haus sein und sie ginge dann auf die fünfzig zu. Und ob das so witzig wäre, allein in einem verklinkerten Bungalow zu sitzen und das Ende abzuwarten?
Nein, sie musste sich einen Ruck geben. Nur nicht heute. Matthias war beim Judotraining und sie hatte das Haus für sich allein. Da sie ihm Geld für eine Pizza nach dem Sport mitgegeben hatte, musste sie sich auch keine Gedanken ums Abendessen machen. Sie konnte sich einen Tee aufsetzen und ein paar Brote schmieren und sich dann den ganzen Abend lang nur um sich selbst kümmern. Vielleicht ein Bad nehmen, ein bisschen Pediküre und Nagellack. Allein bei dem Gedanken daran, ihre schmerzenden Füße in warmes Wasser zu tauchen, bekam sie eine Gänsehaut.
Nina ging ins Personalzimmer und holte ihre Tasche, dann verabschiedete sie sich von Maggan und Robert und verließ den Friseursalon.
Draußen auf der Straße war die Wärme des Sommers noch spürbar, obwohl es schon auf den Abend zuging und bald der September da sein würde. Der Herbst stand vor der Tür, auch wenn man es an einem Abend wie diesem kaum glauben mochte. Nina trauerte dem Sommer dieses Jahr nicht hinterher, sie hatte aber auch fünf Wochen Urlaub gehabt und drei davon in Griechenland verbracht. Was hieß, dass sie weder in den Herbstferien noch zu Weihnachten frei haben würde, aber Matthias war das mittlerweile ziemlich egal. Für einen Sechzehnjährigen gab es wichtigere Dinge im Leben als die Mama.
Der Sommer war schön gewesen. Zwei Wochen hatte sie für sich gehabt, als Matthias bei seinem Vater und Eva auf dem Hof in Mönsterås in den Ferien gewesen war. Jens’ Berichten zufolge hatte Matthias sich jedoch die meiste Zeit gelangweilt oder sich mit Robin und Melker angelegt. Aber was hatte sein Vater erwartet? Matthias mochte seine Halbgeschwister, aber man kann doch keinen Halbstarken auf dem Dorf festbinden und hoffen, dass er es spitze findet, vierzehn Tage lang Dinosaurier zu spielen.
Auf den Urlaub in Griechenland hatten sie sich beide schon lange gefreut. Zwei Jahre hatte sie darauf gespart und sie waren fast drei Wochen auf den Inseln im Ägäischen Meer herumgereist. Paros, Naxos, Kos, Mykonos. Sogar bis nach Samos an die türkische Grenze. Braun gebrannt wie Pfefferkuchen waren sie heimgekommen und Matthias war wieder so blond und zerzaust wie damals, als er klein war. Nina hatte bemerkt, wie die Mädchen ihm hinterherschauten. Fast ein Meter achtzig und richtig muskulös, weil er so viel Sport trieb. Und dann diese leuchtend blauen Augen. Keine Frage, er sah gut aus, es war nicht zu übersehen.
Nina ging die Brogata entlang und versuchte mit ein paar kreisenden Bewegungen, ihre Schultern zu entspannen. Sie war verspannt, aber seit sie mit der Krankengymnastik angefangen hatte, war es besser geworden. Sie musste aufpassen, dass die Beschwerden nicht chronisch wurden. So viele Friseure konnten irgendwann nicht mehr arbeiten, weil ihr Körper nicht mehr mitmachte. Sie war jetzt schon zwanzig Jahre in diesem Beruf und hatte mit Rücken- und Nackenproblemen zu tun.
Am Ende der Brogata bog sie rechts in die Tyvaldsgata ab und ging noch die letzten Meter bis zur Bushaltestelle. Dort ließ sie sich dankbar auf der Bank nieder, für die irgendein umsichtiger Kommunalbeamter gesorgt hatte, und streckte die Beine lang auf den Gehweg aus. Die Füße taten ihr weh, und als der Bus ein paar Minuten später um die Ecke bog, erhob sie sich mühevoll wie eine alte Frau.
Eine Viertelstunde später hielt er in der Björnbärsgata. Mit ihr stieg noch eine ganze Bande Schulkinder aus. Nina hörte sie von »Pillan« erzählen, der »da oben total durchgeknallt« sei. Nina fragte sich, was der Arme wohl verbrochen hatte. Wahrscheinlich gar nichts. Sie hatte genügend Gespräche zwischen Matthias und seinen Freunden mitbekommen, um zu wissen, dass es manchmal schon reichte, die falschen Turnschuhe zu tragen, um für »da oben total durchgeknallt« gehalten zu werden. Und Matthias war noch gemäßigt. In seiner Freizeit trieb er viel Sport und wenn er sich mit seinen Freunden traf, ging es meist ganz friedlich zu. Zumindest wenn Nina in der Nähe war.
Ein paar Minuten später war sie zu Hause. Sie stand an ihrem Häuschen vor der Eingangstür und kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüsselbund. Wo hatte sie den nun wieder gelassen? Das Portemonnaie, der Timeplaner und unzählige Bons und kleine Zettel segelten zu Boden und lagen nun auf der Treppe, als sie endlich ihren Schlüssel fand, der sich im Futter der Tasche verhakt hatte. Dieses kleine Loch musste sie unbedingt stopfen, sonst würde sie die Tasche wegwerfen können. Nina hob die Dinge, die um sie verstreut auf dem Boden lagen, wieder auf und öffnete die Tür.
Zu Hause. Endlich.
Sie ließ ihre Sandalen in die Ecke fallen, nahm die Post mit und legte sie auf dem Küchentisch ab. Nichts Erfreuliches, nur Rechnungen und wieder einmal Werbung von einem dieser Buchclubs, die sie nicht interessierten. Wenn die Post doch nur einmal eine Überraschung brächte! Eine, die ihr Leben veränderte. Zum Beispiel die Nachricht, sie habe ein Vermögen von ihrer Großtante, die sie gar nicht gekannt hatte, geerbt. Oder einen Brief von einer Jugendliebe, in dem er schrieb, dass er nie über sie hinweggekommen sei und nun alles dafür geben würde, noch einmal eine Chance bei ihr zu bekommen.
Nina seufzte laut vor sich hin. Das sah ihr ähnlich, sie saß da und hoffte auf ein Geschenk des Himmels. Den Abend mit Camilla in der Stadt ließ sie sausen und wartete stattdessen auf Briefe von unbekannten Verehrern und auf Prinzen auf weißem Ross, die an ihre Tür klopften! Als Strafe für ihre Naivität öffnete sie den Umschlag von Comviq und tatsächlich versetzte ihr die Summe ganz unten nahezu einen Schock. Es war offensichtlich an der Zeit, dass Matthias seine Handyrechnungen selbst bezahlte. Oder nur noch mit Karten telefonierte. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, Hunderte von Kronen im Monat zu bezahlen, damit er ständig und überall seine Freunde anrief.
Die restliche Post ließ Nina ungeöffnet auf dem Küchentisch liegen und ging hinüber ins Badezimmer. Auf dem Badewannenrand stand die Badeschaumflasche, die Matthias ihr im Frühling zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie goss einen ordentlichen Schuss dieser himbeerroten Flüssigkeit in die Badewanne und drehte den Wasserhahn auf. Kurz darauf war das Zimmer von heißem, süß duftendem Wasserdampf erfüllt. Sie zog ihr T-Shirt über den Kopf und streifte mit Mühe ihre Jeans herunter, die so eng war, dass sie an ihren Hüften rote Abdrücke hinterließ. Die Unterwäsche pfefferte sie in die Ecke auf dem Boden und dann stieg sie in die Wanne. Sie schloss die Augen und spürte, wie die Hitze des Wassers ihre Haut erröten ließ.
Wozu brauchte man schon einen Mann, wenn man im Besitz einer Badewanne war?

Ellinor zuckte zusammen, als Miriams Kopf plötzlich hinter der Hecke auftauchte. Doch sie wollte nicht unhöflich sein, ging einen Schritt langsamer und sagte freundlich »hallo«. Miriam grüßte zurück. Dann schaute sie nach oben zum Himmel und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.
»Was für ein herrliches Wetter!«
»Ja, Sie haben recht.« Ellinor machte Anstalten weiterzugehen, doch Miriam setzte die Unterhaltung fort.
»Man hat fast das Gefühl, als würde der Herbst in diesem Jahr gar nicht kommen.«
»Nein.« Diesem Smalltalk über das Wetter hatte Ellinor noch nie etwas abgewinnen können. Man hatte sowieso keinen Einfluss darauf, ebenso wenig wie auf die Jahreszeiten. Was war dann so interessant daran, ob es am Abend möglicherweise Regen gäbe oder ob der Herbst in diesem Jahr früher oder später käme? Doch Miriam schien da völlig anderer Auffassung zu sein.
»Obwohl der Herbst ja auch wunderschön sein kann«, meinte sie und an ihrem Gesicht war abzulesen, dass sie es tatsächlich so meinte.
»Ja, sicher, das stimmt.«
»Klare Tage und reine Luft.«
»Mmh …« Ellinor versuchte sich wieder in Bewegung zu setzen. Sie wollte heim. Albin war gerade eingeschlafen, da galt es, die Zeit zu nutzen. Nur ein paar Telefonate in Ruhe! Miriam hatte sie auf dem Heimweg abgefangen. Man konnte fast glauben, sie hätte da gestanden und Ellinor abgepasst.
»Ach, ich sehe, der Kleine schläft.«
»Ja.«
»Haben Sie vielleicht Lust, auf eine Tasse Kaffee hereinzukommen?« Eine simple Frage, doch Miriams Blick wirkte ein kleines bisschen unsicher.
»Ja …«
Die Nachbarin bemerkte ihr Zögern.
»Aber wahrscheinlich haben Sie eine Menge zu tun.«
»Das stimmt, man muss die Zeit nutzen, in der er schläft.«
»Ja, das kann ich verstehen.«
Jetzt wäre der Zeitpunkt gewesen, sich zu verabschieden, aber irgendetwas hielt Ellinor davon ab. Sie betrachtete die Frau, die auf der anderen Seite der Hecke stand. Wie altmodisch sie aussah, in ihrem hellgrünen Leinenkleid, mit der Perlenkette um den Hals, die Hände vor dem Bauch gefaltet wie zum stillen Gebet. Ihr Haar, das in einem Pagenschnitt das ungeschminkte Gesicht umrahmte, war sorgfältig frisiert. Miriam Larsson war keine impulsive Frau, so viel war klar. Vermutlich war die Einladung gar keine spontane Idee und das Tablett wartete möglicherweise schon fertig gedeckt in der Küche, die Kaffeemaschine war bereits gefüllt, dass man nur noch den Knopf drücken musste … Ihre Vermutungen wurden von Miriams nächster zaghafter Bemerkung noch bestärkt.
»Im Übrigen habe ich gerade einen Rührkuchen aus dem Ofen geholt … Hätten Sie nicht Lust, sich mal einen Augenblick hinzusetzen?« Ihr Blick war so eindringlich, dass Ellinor kurz überlegte. Die Telefonate waren nicht eilig. Die konnte sie auch morgen noch erledigen.
»Doch, das ist eigentlich keine schlechte Idee«, antwortete sie, gab sich einen Ruck und fügte hinzu: »Danke, eine Tasse Kaffee wäre wunderbar.«
Ellinor schob ihren Kinderwagen wieder an und fuhr ihn in die Garageneinfahrt des Nachbargrundstücks. Sie stellte den schlafenden Albin im Schatten des Carport ab und ging hinter Miriam her, die sie zur Terrasse neben der Haustür führte.
Miriam beeilte sich, in die Küche zu kommen, um den Kaffee aufzusetzen, und Ellinor machte es sich auf einem Stuhl mit gelb geblümten Sitzkissen bequem. Von ihrem schnellen Spaziergang war sie ziemlich verschwitzt und versuchte mit diskreten Handbewegungen, ein bisschen Luft unter ihr T-Shirt zu fächern, das überall auf der Haut klebte. Es war wirklich schön, hier zu sitzen, und als Miriam mit einer Kanne Holunderblütensaft zurückkam und sie die Eiswürfel klirren hörte, nahm sie dankbar ein Glas entgegen.
»Der Kaffee ist gleich fertig.« Miriam lächelte etwas gestresst. »Sie haben es hoffentlich nicht allzu eilig.«
»Nein.«
Miriam verschwand wieder im Haus und Ellinor nahm einen ordentlichen Schluck Saft, während sie sich im Garten umschaute. Er war wunderschön. Kein Unkraut weit und breit, nur Blumen, so weit das Auge reichte. Nicht so wie bei ihnen zu Hause. Wille und sie hatten keine Ahnung vom Gärtnern und woher sollten sie auch die Zeit nehmen, sich um Büsche und Blumenbeete zu kümmern? Im Sommer waren sie gerade einmal dazu gekommen, den Rasen zu mähen, als er allzu wild zu wuchern begann. Aber es würde sicher besser werden, Albin wurde ja größer, und was die Beete und Büsche anging, das würden sie schon noch lernen. Sie wohnten ja gerade erst ein halbes Jahr hier.
»Was für einen wunderbaren Garten Sie haben«, sagte sie, als Miriam zum zweiten Mal erschien, nun mit einem vollbeladenen Tablett in der Hand.
»Finden Sie wirklich? Na ja, ich selbst sehe immer nur die Arbeit, die noch vor mir liegt.«
Miriam stellte das Tablett ab und deckte den Tisch mit Tassen und Untertassen.
»Aber was ist hier denn zu tun?« Ellinor sah sich verdutzt um.
»Zum Beispiel muss der Sonnenhut zusammengebunden werden.« Miriam zeigte auf die langstieligen, gelb blühenden Blumen, die an der Hauswand entlangwuchsen. »Sie fallen schon beinahe zusammen. Und das viele Unkraut zwischen den Steinplatten.« Sie wies auf den Boden zu ihren Füßen.
Ellinor sah hinunter. »Unkraut? Aber wo denn?«
Miriam beugte sich hinab und zupfte ein bisschen grünes Moos weg, dass zwischen zwei Platten wucherte. »Mein Gott, das wird man wohl nie los«, schimpfte sie und warf es in ein Beet, wo lilafarbene Blumen blühten.
»Das hier nennen Sie Unkraut?« Ellinor musste lachen. »Dann müssten Sie uns mal besuchen kommen! Das Allerschlimmste sind die Disteln. Ich versuche immer sie abzureißen, wo ich sie sehe, aber ich habe das Gefühl, sie werden immer mehr.«
»Sie müssen sie mit den ganzen Wurzeln herausziehen. Sonst kommen sie immer wieder.«
»Ach wirklich?« Ellinor seufzte. »Ich habe das Gefühl, wir bekommen unseren Garten nie in den Griff.«
»Keine Sorge, Sie sind doch gerade erst eingezogen. Und Sie haben ein kleines Kind, da hat man keine Zeit, sich um Unkraut zu kümmern. Unser Garten sah damals auch nicht so aus, als die Kinder klein waren.«
»Da haben Sie schon hier gewohnt?«
»Ja, wir sind im Frühjahr 1970 hier eingezogen, da war das Haus ganz neu. Susanne kam im Oktober zur Welt und Christer zwei Jahre später.«
»Dann hatten die beiden hier sicherlich eine schöne Kindheit?« Ellinor warf einen Blick hinüber zum Kinderwagen. Noch schlief er.
»Ja, die Gegend hier ist ganz ruhig. Und damals war sie noch ruhiger. Anfangs gab es nur den Lingonweg und den Hjortronweg. Dann wurde es allmählich immer mehr. Aber die Kinder hatten hier im Viertel immer Spielkameraden. Viele Familien zogen her, als die Häuser gebaut wurden. Aber jetzt sind nur noch ein paar von den alten Leuten übrig. Wie Frank und ich.« Miriam lächelte. »Aber bitte, bedienen Sie sich!« Und sie schob Ellinor die Platte mit dem Kuchen hin.
»Mmh …« Ellinor biss ab und kaute genussvoll, dann fuhr sie fort. »Ein selbstgebackener Kuchen … was für ein Unterschied! Bei uns ist es das Höchste, eine Backmischung in den Ofen zu schieben.«
Miriam machte ein zufriedenes Gesicht. »Zitronenschale«, verriet sie und setzte ein Gesicht auf, als hätte sie soeben den Mörder in einem Agatha-Christie-Krimi entlarvt. »Das ist das Geheimnis. Fein geriebene Zitronenschale und dann noch ein paar Esslöffel Saft. Ich gebe Ihnen gern das Rezept.«
»Sehr gern.« Das war pure Höflichkeit, fast ein Reflex. Ihr war sonnenklar, dass sie nie dazu kommen würde, das Rezept nachzubacken. Und selbst wenn plötzlich Zeit wäre, so hätte sie noch tausend andere Dinge auf ihrer Liste. Sie musste an die vielen ungelesenen Bücher denken, die sich zu Hause neben ihrem Nachttisch stapelten. Einen Moment lang schwiegen beide, während sie ihren Kuchen aßen. Er war wirklich lecker. Sehr saftig und ein bisschen säuerlich. Ellinor legte ihr Stück auf den Teller zurück und nahm einen Schluck Kaffee.
»Wir kennen bislang noch nicht viele Nachbarn«, sagte sie und sah nachdenklich die Straße hinunter.
»Nein, früher war das anders. Heute ist jeder für sich. Damals hatten wir viel mehr Kontakt. Und wir waren eine ganze Reihe Mütter, die mit den Kindern zu Hause waren. Jeder kannte jeden. Doch jetzt wohnen nicht mehr dieselben Leute hier. Wir sind jetzt die letzten aus dieser Generation, seit Bibi und Jan-Åke fortgezogen sind.«
»Bibi und Jan-Åke?«
»Ach, entschuldigen Sie. Die haben Sie wohl gar nicht mehr kennengelernt.« Miriam drehte den Kopf Richtung Hecke und zeigte zum Nachbargrundstück. »Ich meine die Nachbarn, die dort gewohnt haben, in dem Haus, das jetzt leer steht.«
»Ach so. Waren Sie eng befreundet?«
»Ja, wir hatten Kinder im gleichen Alter und haben viel gemeinsam unternommen. Jan-Åke und mein Mann haben zusammen Golf gespielt und manchmal sind wir auch alle gemeinsam verreist. Aber nur kurze Urlaube, nach Åland zum Beispiel.« Miriam hielt einen Moment inne, dann fuhr sie fort. »Bibi hatte eine kleine Boutique in der Stadt. Bibis Präsentstübchen. Jetzt ist dort ein Kaffeefachgeschäft.«
Ellinor nickte. »Dann weiß ich, was Sie meinen.«
»Ich habe da mitunter ausgeholfen.« Miriam schluckte. »Daher hatten wir schon viel miteinander zu tun«, schob sie hinterher.
»Und wo sind sie hingezogen?«
»Nach Hudiksvall. Jan-Åke wurde die Filialleitung einer neuen Zweigstelle angeboten. Er ist bei einem Revisionsunternehmen – vielleicht haben Sie den Namen Lauritzons schon einmal gehört?«
Ellinor schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste …«
»Nein, sicher nicht. Ich dachte nur, dass Ihnen möglicherweise das Schild aufgefallen sein könnte. Sie haben auch hier in Sävesta ein Büro. In der Lindgata.« Miriam bemerkte, dass Ellinors Teller leer war. »Bitte, bedienen Sie sich!« Sie hielt ihr den verlockenden Kuchen hin.
»Gern.« Ellinor griff zu. »Aber es steht doch schon eine ganze Weile leer, oder?« Sie nickte zu dem Haus gegenüber von der Hecke.
»Seit Januar. Es lässt sich wohl nur schwer verkaufen.«
»Ja, wir haben es auch besichtigt, als wir uns mit dem Gedanken trugen, hierher zu ziehen. Aber uns gefiel das Grundstück nicht so gut. Auch wenn dort kein Unkraut wuchs …«
»Ja, es ist ziemlich klein. Im Frühjahr waren sehr viele Interessenten da und haben es besichtigt, aber keiner wollte es kaufen. Und dann kam der Sommer. Aber ich nehme an, jetzt wird der Makler sich wieder darum kümmern. Am vergangenen Wochenende muss ein Besichtigungstermin gewesen sein, aber da wir unterwegs waren, habe ich nicht gesehen, wie viele Leute kamen.«
»Dann hoffen wir mal, dass sie einen Käufer gefunden haben.«
»Ja, es ist traurig mitanzusehen, wie es leer steht. Obwohl man natürlich auch nicht jeden als Nachbarn haben möchte.«
»Nein, auf keinen Fall.«
»Für Sie wäre es doch sehr schön, wenn eine Familie mit Kindern einziehen würde, damit Albin jemanden zum Spielen bekäme.«
»Ja, das wäre phantastisch.«
Die beiden Frauen verstummten. Ellinor sah noch gedankenverloren auf das Nachbarhaus, während Miriam Kaffee nachschenkte. Wenn man davon absah, dass das Grundstück etwas kleiner als die anderen war, sah das Haus aus wie alle anderen in der Straße. Braun gestrichene Holzpaneele und eine kleine Betontreppe vor der Eingangstür, die zur Hälfte aus grünlich schimmerndem Glas bestand. Es gab an dem Haus wirklich nichts auszusetzen, bis auf dass es eben leer stand. Ellinor hatte noch gut in Erinnerung, wie unbehaglich sie es innen gefunden hatte. Wie ungemütlich es ohne Möbel wirkte! Und dann die Ränder auf den Tapeten, wo die Bilder an der Wand gehangen hatten, und die Abdrücke der Bettpfosten auf dem Boden im Schlafzimmer. Alles Dinge, die mit wenig Aufwand zu beheben waren, doch den Eindruck vermittelten, als wäre ein Haufen Arbeit fällig. Vielleicht war es deswegen so schwer, einen Käufer zu finden.
Miriam räusperte sich. »Ja, und Sie? Was hat Sie denn hierher verschlagen? Sie kommen doch nicht aus Sävesta, oder?«
»Nein, mein Mann Wille stammt aus Gävle und ich bin aus Uppsala. Da haben wir uns auch kennengelernt. An der Uni.«
»Dann sind Sie sehr weit weg von den Eltern?«
»Ja, was nicht besonders praktisch ist, wenn man Kinder hat …« Ellinor lächelte.
»Sie haben vermutlich in der Stadt ein paar Freunde?«
Ellinor druckste. »Nein, kaum. Die Kollegen meines Mannes, aber es dauert seine Zeit, bis man an einem neuen Wohnort Beziehungen geknüpft hat.«
»Das kann ich verstehen.« Miriam verstummte eine Weile. »Und wie kam es, dass Ihre Wahl auf Sävesta fiel?«
»Wohl aus demselben Grund, aus dem Ihre Nachbarn weggezogen sind, nehme ich an. Wille ist Betriebswirt und hat hier eine Stelle angeboten bekommen. Bei Forsvik.«
»Das ist ein gutes Unternehmen.« Miriam nickte. »Und selbst?«
»Ich bin eigentlich Juristin, mit Schwerpunkt Gesellschaftsrecht. Ich war in einer Kanzlei in Uppsala angestellt, bis wir hierher zogen.«
»Und jetzt sind Sie in der Elternzeit?«
»Ja.«
»Es ist eine so wunderbare Zeit, wenn die Kinder klein sind. Genießen Sie sie, diese Jahre kommen nie zurück.«
»Nein, da haben Sie wohl recht.« Ellinor nahm noch einen Schluck Kaffee.
»Hat Ihr Mann denn eine gute Stelle bekommen?«
»Er ist im Controlling. Berichte, Zahlen und so, Sie wissen schon. Sicher kein Spitzenjob, so wie ich das sehe, aber ein guter Anfang. Forsvik ist immerhin ein Konzern, also verspricht dieser Einstieg durchaus Karrierechancen.«
»Das klingt nicht schlecht. Dann hoffe ich, dass auch Sie hier in der Stadt eine Arbeit finden, wenn es an der Zeit ist. Ich weiß nicht, wie schwierig es für Juristen ist, aber vielleicht würden Sie ja auch etwas anderes machen?«
»Na ja … Hoffen wir mal, dass sich eine Lösung findet. So weit habe ich noch gar nicht gedacht. Albin ist ja noch so klein.« Ellinor versuchte zu lächeln, doch es sah unbeholfen aus. Das Gespräch nahm eine Wendung, die ihr nicht gefiel.
Sie waren sich einig gewesen, dass sie umziehen wollten, denn wenn sie ehrlich war, hatte sie sich bei Björklund & Schultz auch nie besonders wohl gefühlt. Als sie gekündigt hatte, empfand sie es fast wie eine Befreiung. Doch der Umzug bedeutete für sie auch, dass sie ihre Absprachen bezüglich Albins Betreuung nicht einhalten konnten. Eigentlich war geplant, sich die Elternzeit zu teilen, doch so wurde es nur ein einziger Monat, den Wille im Sommer zu Hause war. Aber in solch einer Situation musste man eben Kompromisse machen, und im Grunde freute sie sich ja auch darüber, dass Wille die Stelle bei Forsvik bekommen hatte. Das konnte ein Sprungbrett sein.
Ein lauter Schrei ertönte aus der Nähe der Garageneinfahrt, sodass Ellinor und Miriam sich gleichzeitig umdrehten. Ellinor war fast dankbar für diese Unterbrechung und sprang sofort auf. Kurz darauf erschien sie wieder mit Albin auf dem Arm. Vielleicht hatte er schlecht geträumt, jedenfalls zeigten seine Mundwinkel regungslos nach unten und er machte ein Gesicht, als wolle er jeden Moment in Geschrei ausbrechen.
»Ich glaube, er hat Hunger«, entschuldigte sich Ellinor. »Am besten, wir brechen jetzt auf.« Dann wandte sie sich dem Kleinen zu.
»Na, Albin, was hältst du von ein bisschen Chinapfanne?«
Miriam war aufgestanden und betrachtete ihn nun aus der Nähe. Sie versuchte, den Kleinen aufzuheitern und Späße mit ihm zu machen, doch Albin zeigte keine Reaktion.
»Vielen herzlichen Dank für Kaffee und Kuchen.« Ellinor lächelte. »Sie hatten recht, es tat wirklich gut, sich mal eine Weile in Ruhe hinzusetzen.«
»Ach, keine Ursache, die Kaffeepause mit Ihnen war wirklich nett.« Miriam begleitete Ellinor noch bis zum Tor. Albin protestierte lautstark, als seine Mutter ihn wieder in den Wagen setzte.
»Jetzt aber schnell. Nochmals vielen Dank!« Ellinor schob den schreienden Albin im Wagen auf die Straße. Dort drehte sie sich kurz um, und winkte Miriam zu, die noch am Tor stand. »Bis bald!«, schrie sie, um Albins Protest zu übertönen.
»Ja, bis bald!« Miriam winkte zurück. »Und viele Grüße an Ihren Mann!«

Jetzt musst du aber aufstehen, es ist gleich elf!« Nina packte den Zipfel seiner Bettdecke und zog. Aus dem Bett erklang Protest.
»Aufhören!« Ein zerzauster Kopf tauchte zwischen den Kissen auf. »Lass mich!«
Nina ließ die Decke los und seufzte, während Matthias sie wieder über den Kopf zog. Er schimpfte leise vor sich hin, gut, dass es nicht zu verstehen war. Nina hatte genügend Phantasie, sich seine Worte vorzustellen.
»Noch fünf Minuten. Wenn ich dann wiederkomme, habe ich einen Eimer kaltes Wasser dabei. Hast du mich gehört?« Sie drehte sich um und war schon in der Tür, da fiel ihr etwas ein. »Ach übrigens, da hat ein Mädchen für dich angerufen. Felicia. Ich habe ihr gesagt, dass du noch schläfst.«
Funkstille, eine halbe Sekunde lang. Dann saß Matthias aufrecht im Bett. Sein Gesicht hatte rote Abdrücke vom Kissen und sein hellblondes Haar stand in alle Richtungen ab.
»Was sagst du?« Seine Stimme klang belegt.
»Ich habe gesagt, dass ein Mädchen namens Felicia mit dir sprechen wollte.«
»Wie? Hat sie hier angerufen? Bei uns zu Hause?«
Matthias tastete nach seinem Handy, das auf dem Nachttisch lag. »Mist, mein Akku ist leer.«
»Aber warum hast du mich denn nicht geweckt?«
»Willst du mich auf den Arm nehmen?! Soll ich dir mal sagen, wie viele Versuche ich in der letzten Stunde unternommen habe, dich wach zu bekommen?«
»Na ja, aber du hättest doch gleich sagen können, dass das Telefon geklingelt hat.«
»Ich hätte auch sagen können, dass wir uns im Atomkrieg befinden, und du wärst liegen geblieben.«
»Wann hat sie denn angerufen?« Matthias warf einen Blick auf den Wecker, der neben seinem Bett stand.
»Vielleicht vor einer Stunde. Sie wollte sich wieder melden. Hat sie jedenfalls gesagt …« Nina konnte es nicht lassen, ihn zu necken, doch als sie sein unglückliches Gesicht sah, schob sie schnell hinterher: »Ach was, natürlich wird sie sich melden. Wer ist das eigentlich?«
Matthias legte das Handy aus der Hand und sank zurück auf sein Kissen. »Kennst du nicht«, murmelte er, die Decke wieder bis übers Kinn gezogen.
»Wirst du etwa rot?«
»Nein, werd ich nicht.« Matthias musste grinsen und drehte sich demonstrativ um. »Du kannst jetzt gehen, ich komme gleich.«
Nina schmunzelte, als sie den Raum verließ. Mit einem Mal waren Mädchen ein Thema, von einem Tag auf den anderen. Man merkte, dass er erwachsen wurde.
Auf dem Küchentisch stand noch immer das Frühstück. Sie selbst war auch nicht gerade früh aufgestanden, aber trotzdem war es schon etwa eine Stunde her, dass sie den Tisch gedeckt hatte. Sie musste feststellen, dass der Käse geschwitzt hatte und nicht mehr besonders appetitlich aussah. Doch Matthias war selbst schuld, sie hatte immerhin versucht ihn zu wecken.
Von der Küche aus hörte sie ihn im Badezimmer hantieren und kurz darauf erschien er in Unterhose und T-Shirt. Er setzte sich an den Tisch und begann stillschweigend, Cornflakes und Milch von seinem Teller zu löffeln. Nina schenkte die zweite Tasse Kaffee ein.
»Und, was hast du heute vor?«, fragte sie ihn.
»Nichts Besonderes.« Matthias schluckte. »Vielleicht treffe ich mich mit Chrippa.«
»Und Felicia …?«
»Mama!«
»Man darf doch wohl fragen.«
»Nein.«
Nina setzte sich zu ihm und sah aus dem Küchenfenster. »Du könntest mal wieder den Rasen mähen.«
»Mmh …«
»Was sagst du?«
»Vielleicht morgen.«
»Versprochen?«
»Mmh.« Matthias kaute. Er war ein Morgenmuffel. Schon immer gewesen. Als er klein gewesen war, gab es regelmäßig einen Kampf beim Anziehen und Frühstücken.
»Schau mal!« Nina zeigte zum Nachbargrundstück. »Was ist das denn?«
Matthias sah hinaus. »Sieht aus, wie ein Pick-up. Zieht jemand ein?«
»Keine Ahnung.« Nina stand auf und stellte sich ans Fenster. Das Auto hielt mitten auf der Straße und zwei Männer stiegen aus dem Fahrerhaus. Matthias wurde auch neugierig und kam zu ihr.
»Die halten vor Lundgrens Haus.«
»Meinst du?«
»Ja, schau doch mal. Jetzt gehen sie aufs Grundstück.«
»Ja … Vielleicht ist es ihnen endlich gelungen, das Haus zu verkaufen?«
»Vielleicht.« Matthias ging wieder an seinen Platz. Was es bei den Nachbarn Neues gab, war für ihn nun nicht gerade weltbewegend. »Haben wir kein anderes Brot mehr?« Er zeigte auf den Brotkorb, in dem ein paar Scheiben dunkles Vollkornbrot vor sich hin trockneten. »Gibt es kein Toastbrot?«
»Da musst du im Gefrierschrank nachschauen.«
Nina stand noch immer am Fenster. Sie war einfach neugierig. Das Haus stand immerhin seit dem Winter schon leer, da waren die Lundgrens ausgezogen. Alle hatten gedacht, dass man schnell einen Käufer finden würde, doch dann verstrich Monat um Monat, ohne dass etwas geschah. In der Nachbarschaft wurde schon geredet, man wunderte sich und war auch ein bisschen beunruhigt. War ihr Wohngebiet nicht mehr gefragt? Und wenn sie selbst eines Tages ihr Haus verkaufen wollten? Sie hatte auch schon das eine oder andere Mal darüber nachgedacht. Besonders abends, wenn sie nach Hause kam und das Nachbarhaus wie ein schwarzer Klotz im Dunkeln lag. Kein gutes Gefühl. Wie schön, dass nun endlich jemand einzog.
Nina drehte sich zu Matthias um. »Ich gehe mal raus und sehe mich um.« Dann nahm sie ihre Kaffeetasse, zog die Clogs an, die sie immer überstreifte, wenn sie die Zeitung holte, und ging.
Draußen war es viel wärmer als vermutet. Der leichte Nebel vom Morgen war verschwunden und nun schien wieder die Sonne. Es war schon September, doch der Sommer hielt sich hartnäckig. Auf der anderen Seite der Straße sah sie Frank und Miriam in ihrem Garten. Nina ging ein paar Schritte die Treppe hinunter, den gepflasterten Weg entlang, bis zum Briefkasten. Nicht um hineinzuschauen, die Zeitung hatte sie ja bereits geholt und samstags kam auch gar keine Post. Trotzdem öffnete sie die Klappe und tat so, als sähe sie hinein. Dabei schielte sie hinüber zu dem Auto, das auf der anderen Straßenseite vor dem unbewohnten Haus parkte. Nachdem sie den Briefkasten so eingehend inspiziert hatte, dass es peinlich zu werden drohte, schloss sie wieder ab und begab sich stattdessen zum Zaun, wo sie an einem losen Brett rüttelte. Sie seufzte laut und deutlich, als hätte sie soeben erst bemerkt, dass es wackelte. Ganz nebenbei nahm sie wahr, dass einer der zwei Männer wieder auf dem Weg zum Wagen war. Als er am Auto stand, sah sie auf.
»Hallo!«, grüßte sie.
»Hallo.« Der Mann öffnete die Ladeklappe, ohne sie weiter zu beachten. Er trug einen Bart und ausgebeulte Jeans mit kariertem Hemd.
»Sind Sie die neuen Nachbarn?«
»Nein.« Er sprang auf die Ladefläche.
Nina wartete, dass er fortfuhr, doch er schwieg. »Wissen Sie denn, wer hier einziehen wird?«
»Ja.« Dann begann er, ein paar Kartons, die ganz hinten standen, nach vorn zu bugsieren. Er schien nicht gerade gesprächig zu sein.
»Ist es eine Familie mit Kindern?«
»Nein.«
»Ein älteres Paar?«
»Nein.« Als er den nächsten Karton vorgezogen hatte, stieg er noch weiter hinein in den Laderaum. Dann tauchte er mit einem großen schwarzen Sack über der Schulter wieder auf.
»Aber wer kommt denn dann?«
»Da müssen Sie sie schon selber fragen.« Und er wies Richtung Straße, wo in dem Moment ein kleines rotes Auto um die Ecke bog. Es kam auf sie zu und parkte hinter dem Pick-up. Es war ein alter Renault. Die Kotflügel waren voller Rostlöcher und der Rücksitz quoll über vor Kartons und Plastiktüten. Als die Tür an der Fahrerseite aufging, hatte Nina schon völlig vergessen, ihre Neugierde zu tarnen. Stattdessen stand sie wie angewurzelt da, noch immer die Kaffeetasse in der Hand, und starrte die Frau an, die aus dem Wagen stieg.

Miriam drehte sich zu Frank um, der auch innehielt und sich auf seine Harke stützte. Sie zog fragend die Augenbrauen hoch und nickte dabei diskret in Richtung Nachbargrundstück. Frank zuckte mit den Schultern. Miriam sah wieder zurück zu der Frau, die soeben aus dem kleinen roten Auto gestiegen war.
Wie alt mochte sie sein? Schwer zu sagen. So in den Vierzigern? Älter? Jünger? Ihre Kleidung war kein Anhaltspunkt. Sie trug Jeans und so eine Strickjacke mit Kapuze, dazu ganz normale Turnschuhe. Trotzdem zog sie alle Blicke auf sich. Lag es vielleicht an den Haaren? Ihr langer, hennarot gefärbter Zopf war lässig im Nacken zusammengebunden. Ein paar Strähnen hatten sich gelöst, sodass sie sich besonders die eine, die ihr ins Auge fiel, immer wieder aus dem Gesicht streichen musste. Miriam starrte sie entgeistert an. Sollte das etwa ihre neue Nachbarin sein?
Die Frau stand nun da und unterhielt sich mit den beiden Männern, die den Umzugswagen gefahren hatten. Sie fuchtelte mit den Armen und zeigte hierhin und dorthin. Was sie sagte, war nicht zu verstehen, aber die Männer nickten und kurz darauf begannen sie alle drei, verschiedene Dinge ins Haus zu schleppen.
Miriam warf einen Blick über die Straße und sah Nina Heinonen mit einer Kaffeetasse am Briefkasten stehen. Miriam wäre gern zu ihr hinübergegangen und hätte sie gefragt, ob sie irgendetwas gehört habe, doch sie ließ es sein. Was würde das für einen Eindruck machen! Als wäre sie eine dieser Tratschtanten, die überall herumliefen und tuschelten. Stattdessen ging sie zu Frank hinüber, der noch immer an seiner Harke lehnte.
»Hast du das gesehen?«, fragte sie ihn leise. Frank nickte. »Meinst du wirklich, das ist die neue Besitzerin?«
»Es sieht ganz danach aus.«
Miriam schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich frage mich, ob Bibi und Jan-Åke wissen, wem sie da ihr Haus verkauft haben.«
»Das hat sicherlich der Makler abgewickelt. Und sie waren bestimmt nicht in der Lage, es sich aussuchen zu können.«
»Stimmt, da hast du sicher recht.«
Miriam sah über die Hecke und beobachtete, wie die zwei Männer eine große, schwarze Kiste trugen. Sie schien schwer zu sein. Die Frau kam wieder aus dem Haus heraus. Jetzt hatte sie die Strickjacke ausgezogen und sich ein lilafarbenes Tuch um den Kopf gebunden. Sie trug ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt. Auf dem Weg zum Wagen wechselte die Frau mit den beiden Männern ein paar Worte. Kurz darauf sah man sie wieder ins Haus gehen, dieses Mal mit einem Korbstuhl beladen, auf dem eine Papiertüte lag. Als sie mit Miriam und Frank auf einer Höhe war, blieb sie mit einem Mal stehen und setzte den Stuhl ab. Dann kam sie vor an die Hecke.
»Hallo«, sagte sie. Ihre Stimme klang etwas heiser. »Ich bin Ihre neue Nachbarin.« Sie streckte den Arm über die akkurat geschnittenen Zweige. »Jeanette Falck.«
Miriam gab ihr die Hand. »Ich bin Miriam Larsson und das ist mein Mann Frank.«
Frank war nun auch dazu gekommen und grüßte. »Herzlich willkommen!«
»Danke. Ich bin froh, wenn ich das hinter mir habe. Umziehen ist wirklich die Hölle.«
Miriam lächelte etwas geniert. Jetzt fluchte sie auch noch. »Ja, das kann ich mir vorstellen«, antwortete sie. Aus der Nähe konnte sie sich ein viel besseres Bild von ihr machen. Ihre neue Nachbarin war nicht direkt hübsch, doch ihr Gesicht hatte etwas Besonderes. Die Nase länglich und leicht geschwungen, ihr Mund klein, aber die Lippen voll. Sie hatte Katzenaugen, grüngrau und etwas schräg. Am Haaransatz konnte man ihre natürliche Haarfarbe erahnen, sie musste ursprünglich blond sein. Ihr Aussehen gab auf den ersten Blick keinen Aufschluss über ihr Alter, doch wenn man die Falten betrachtete, konnte man schließen, dass sie um die vierzig sein musste, vielleicht auch ein paar Jahre darüber. Was sie nicht davon abhielt, keinen BH zu tragen, denn ihre Brust zeichnete sich unter dem dünnen T-Shirt deutlich ab.
Frau Falck wollte gerade ihren Korbstuhl wieder anheben, da nahm Frank den Gesprächsfaden auf.
»Woher kommen Sie denn?«
Unweigerlich bemerkte Miriam, wie sein Blick an ihren Brustwarzen hängen blieb.
»Von überall und nirgends.« Sie lachte laut. »Geboren bin ich in Örebro, aber es ist Jahre her, dass ich dort gewohnt habe. Ich bin viel herumgereist. Im Ausland«, fügte sie hinzu. »Ich hatte schon lange keine feste Adresse mehr.«
»Ach so.« Frank sah sie skeptisch an. »Und jetzt … werden Sie hier in Sävesta arbeiten?« Miriam sah, wie er sich bemühte, wieder in ihr Gesicht zu schauen.
»Ja, das will ich doch hoffen.« Sie musste wieder lachen.
»Und was sind Sie von Beruf?« Frank ließ nicht locker. Miriam hoffte inständig, er würde aufhören. Es war nicht besonders höflich, die neue Nachbarin derart auszufragen, doch sie schien es ihm nicht übelzunehmen.
»Ich bin selbständig.« Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Consultant«. Daraufhin lächelte sie, drehte sich um und nahm wieder ihren Korbstuhl. Die Papiertüte auf dem Sitzkissen kippte, als sie das Möbelstück anhob, doch es gelang ihr, sie in Schach zu halten.
»Und Ihre Familie?« Miriam konnte sich diese letzte Frage nicht verkneifen.
»Wie bitte?« Die Frau im T-Shirt sah sie fragend an.
»Ihr Mann kommt wohl später nach?«
Jeanette Falck schmunzelte. »Das wird sich zeigen. Noch habe ich ihn nicht gefunden.«
Dann zog sie mit dem Stuhl davon. Miriam und Frank blieben an der Hecke stehen und sahen ihrer neuen Nachbarin hinterher. Die Umzugshelfer kamen wieder vorbei. Sie schleppten etwas Schweres und Unförmiges. Eine Art breites, hohes Eisentor, mit Messingknöpfen besetzt und geschnitzten Verzierungen. Miriam hielt die Luft an, als der Groschen fiel. Es waren Teile eines Bettes. Und die machten nicht gerade einen seriösen Eindruck.
Miriam schluckte und warf Frank einen vielsagenden Blick zu. Eines stand fest, was die neue Nachbarin betraf. Mit ihr würde es anders werden als mit Bibi und Jan-Åke.

Ich habe immer bezweifelt, dass sie einen Käufer finden.«
»Offensichtlich mussten sie mit dem Preis runtergehen. Ich glaube, fast dreihunderttausend Kronen.«
»Es war auch in keinem guten Zustand.«
»Das war aber unser Haus auch nicht.«
»Aber wir haben mehr Möglichkeiten. Überleg mal, das große Grundstück und der Kamin. Das andere kam mir so beengt vor. Und im Keller war so ein modriger Gestank.« Ellinor schüttelte sich, als hätte sie den Schimmelgeruch noch in der Nase.
Wille stand auf und ging hinüber zum Herd. »Darf ich den Rest nehmen?«
»Ja, gerne.«
Wille füllte seinen Teller mit Penne Pesto und stellte ihn in die Mikrowelle. »Wie war denn heute dein Tag?«
»Ganz gut. Nichts Besonderes. Am Nachmittag hat Albin gebrochen, dass ich erst Angst hatte, er hätte sich einen Virus geholt. Aber es blieb bei dem einen Mal. Vielleicht hat er etwas Falsches gegessen.«
»Bestimmt.«
Die Mikrowelle surrte und Wille nahm seinen Teller heraus und trug ihn auf den Esstisch. Ellinor beobachtete ihn, wie er die ersten Löffel hineinschob. Er schien richtig ausgehungert zu sein.
»Und bei dir?«, fragte sie und setzte sich auf den Stuhl gegenüber.
»Stressig.« Er schluckte und wischte sich mit einem Stück Küchenrolle etwas Öl von der Lippe. »Ich muss den Monatsabschluss fertig bekommen. Eigentlich hätte ich ihn schon letzte Woche abgeben sollen, aber da fehlten noch ein paar Zahlen. Es kann sein, dass ich in dieser Woche ein paar Abende dranhängen muss, um es zu schaffen.«
Ellinor zog die Augenbrauen hoch, sodass zwischen ihnen eine tiefe Falte entstand. »Muss das wirklich sein, dass du Überstunden machst, um deine ganz normalen Aufgaben zu erledigen? Ich dachte, Forsvik hätte eine Unternehmenskultur, die Rücksicht auf Arbeitnehmer mit kleinen Kindern nimmt.«
»Schon. Aber was soll ich tun? Der Abschluss muss fertig werden und das ist mein Arbeitsgebiet. Vielleicht bin ich einfach zu langsam.«
»Meinst du?«
Wille seufzte. »Nein. Aber ich habe eigentlich keinen Grund, mich zu beschweren. Zumindest jetzt noch nicht. Erst muss ich zeigen, was ich kann, bevor ich Forderungen stelle.«
»Und wie lange wird das dauern?« Ellinor erwartete darauf keine Antwort. Die Diskussion war nicht neu. Wille musste sich jetzt profilieren, das war ihr klar. Aber an Tagen wie heute kam er so spät nach Hause, dass Albin schon schlief und sie eingeschnappt vor dem Fernseher hockte. Da war es nicht leicht, noch Verständnis aufzubringen. Sicher, sie waren sich einig gewesen, dass sie anfangs die Verantwortung für Albin übernehmen und dafür später zum Zug kommen sollte. Aber so, wie es jetzt war, hatte sie es sich nicht gerade vorgestellt.
Sie seufzte. Irgendwie musste sie sich mit der Situation arrangieren. Man konnte froh sein, eine Stelle bei Forsvik zu bekommen, in den Wirtschaftszeitungen wurde das Unternehmen immer hochgelobt, aber Wille war eben neu und musste sich beweisen, einsatzbereit und motiviert sein. Sie kannte es ja nur zu gut, bei Björklund & Schultz war es nicht anders gewesen. Eine normale Arbeitswoche hatte um die sechzig Stunden. Mindestens. Das war eine Tatsache und dafür gab es auch kein Dankeschön.
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